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Die Stimme des Gewiſſeus. 


Der Gefangene iſt nun wieder allein. 
nicht mehr auf ſein Lager, ſondern läuft 
Miene in ſeiner Zelle hin und her. Ä 

Ich bin nun einmal verflucht, denkt er. Ich kann mei⸗ 
nem jammervollen Schickſal nicht mehr entgehen. Aber, du 
lieber Gott, hab ich denn überhaupt noch ein Recht auf ein 
anderes Leben, auf ein gutes und anſtändiges Leben der 
Arbeit zu hoffen, wenn ich wirklich von böſen Mächten be⸗ 
ſeſſen bin? ... Ich habe einmal gemordet . Ich habe ge⸗ 
mordet!! muß es wohl al 


Er wirft ſich 
mit gequälter 


Trau gibt es nur wertloſes Zeug .. kein Geld .. keinen 
Schmuck .“ 

Diejer Gedauke erleichtert ihn ſonderbarerwetſe. 

Aber da ſchiebt das Schnaps maul die Schiebetür ein 
gauz klein wenig auf. Der Spalt iſt gerade groß genug, 
damit er ſein gemeines Geſicht durchſtecken kann. i 

„Boume läßt dir jagen“, brummt er, „daß er ſehr ein⸗ 
verſtanden iſt, wenn du die Malvinat kalt machſt ... Kannſt 
auch die andere Alte abmurkſen, wenn fie Krach ſchlägt 
Sonjt aber laſſen wir dich nicht durch, verſtanden! Goume 
findet es famos, daß du jetzt, nach zwanzig Jahren, die 
ganze Familie ausrotteſt Und ſchließlich, Genoſſe, wenn 
du ein echtes Glied der Kette ſein willſt, mußt du ſchon ein 
iöchen Blut an den Pfoten haben!“ a 

Und das Schnapsmaul ſchiebt langſam wieder die Tür 
vor ſeine zahnlos drinſende, düſtere und grauſame Fratze. 

* 5 
Boubou ſitzt an die Hausmauer gelehnt auf den Flieſen 


im ſonnigen Garten. Er fit mit einem großen, ſchartigen 
eſſer ausgerüſtet, das ſicher ſchon weniger friedliche Zeiten 
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„ hat, und mißhandelt ſo einen Haufen Kar⸗ 
offeln. 


Die Kugel hat ihm dieſe niedrige Arbeit angewieſen. 
„Schäl doch die Erdäpfel, mein Zuckervogel ... Schäl ſie 
gut, mein porzellanenes Naſchkätzchen! ... Sonſt fangit du 
ein paar, daß dir Hören und Sehen vergeht!“ 

Armer Boubou! 

Seit frühem Morgen ſchon ſchuftet er wie ein Sklave. 
Er hat die Strohſäcke gelüftet, den Boden gerieben, ſchwere 
Waſſereimer geſchleppt, das Oſchen geputzt, das Geſchirr ge⸗ 
reinigt und der Kugel das Geſicht gewaſchen. Die Arme 
dieſer reizenden Dame ſind nämlich zu kurz, ihr Buſen 
quillt zu ſehr über, als daß ſie ſelber ſich dieſer Arbeit unter⸗ 
ziehen könnte. Wenn fie die Hände ausſtreckt, ſo erreicht fie 
damit kaum die Naſenſpitze. Von nun an iſt es Boubous 
Aufgabe, dem Elefanten jeden Morgen das Geſicht zu 
waſchen; und das iſt kein ungefährliches Unterfangen, denn 
wenn er ihr ungeſchickterweiſe mit einem Finger in die 
Naſe fährt, oder die tellergroßen Ohren umbiegt, oder 
wenn er ihr gar die naſſe Seife in die Augen ſpritzt, jo 
kann er „ein paar auf den Hintern bekommen, daß er alle 
Engel ſingen hört“. ö 
Armer Boubou! \ 

Und fo oft er nach feinem Vater fragt, macht ſich die 
Kugel den niederträchtigen Spaß, ihm mit ihrer füßeſten 
Stimme zu antworten: „Oh, du Zuckerchen, du ſiehſt ihn 
wohl exit in der Woche mit den vier Donnerstagen.“ 

„Und das Kind quält ſich nun fortwährend mit der un⸗ 
lösbaren Frage, wann wohl die Woche mit den vier Don⸗ 
nerstagen ſein könnte. 
„ Boubon mißhandelt, da er nicht weiß, wie er es machen 
ſoll, die Kartoffel ganz furchtbar. Die Knollen werden in 
ſeinen ungeſchickten "Bänden immer winziger. Es wäre 
1 wenn man die Schalen in der Küche verwenden 
wollte. f 

, Da kommt auch ſchon die Kugel. Ach du lieber Gott, 
dieſes Schimpfen, Fluchen und Verwünſchen! Sie ohrfeigt 
ihn, ſtößt mit Händen, Füßen und Knien zu und zerkratzt 
ihm mit ihren ſcharfen Nägeln den Kopf. 

Tann geht die Megäre, nachdem fie jo ihren Zorn be⸗ 
ſchwichtigt hat, wieder zurück. „Ich muß mir doch dieſes 
ſüße Tierchen dreſſieren“, brummt ſie dabei vor ſich hin. 

. Und dann ſchickt fie ihm noch, ehe fie in das Haus geht, 
einen großen, innigen Kuß aus ihrem Hängemaul: „Ach, 
mein Häschen, ich werde dich ſchon noch erziehen ... Und 
inzwiſchen gehen wir einkaufen und du trägit den Korb.“ 

Boubou iſt wie erſchlagen. Stöhnend reibt er ſich ſeine 
blauen Flecke. Und jammert dazu: „Ach, Pap .. mein 
lieber Pap .. wo biſt du denn nur“. Man iſt ſo bös 
mit mir und ich bin ganz allein . . Wo biſt du denn, mein 
lieber, lieber Pap?“ 

Da ruft eine geheimnisvolle, gedämpfte Stimme nicht 
weit von den Ohren des Kindes: „Hier bin ich, Boubou 
hier bin ich.“ 

Woher kommt dieſe Stimme? Boubou traut ſich vor 
lauter Erſtaunen nicht den Mund aufzumachen. 

„Die Stimme aber fährt zärtlich fort: „Wo biſt du, mein 
Kleiner? . Hab keine Angit ... bas bin ja ich, deln 
Vater . . So antwort doch! .. Wo biſt du?“ 

„Aber von wo ſprichſt du denn?“ fragt der Knabe ganz 
verdutzt in die Mauer hinein. 8 

„So ſchau doch! .., Siehſt du nicht ein Loch in der 
Mauer?“ 


„Ja, ich ſehe es.“ 
„Leg dein Ohr daran! .. Hörſt du jetzt beſſer?“ 
„Ja, Papa.“ > : 7 


„Ich bin eingeſperrt ... in einem Keller ... und du?“ 


„Ich bin im Garten.“ 

„Man hat dich eben geſchlagen.“ 

„Ach ja, Papa.“ 

„Wer denn?“ R 

„Die dicke Frau ... Sie ift fo bös .. . Du mußt fie 
auch ſchlagen, hörſt du, wenn dir fie ſiehſt ... Mein Kopf 
tut mir nämlich fo weh ...“ 

So eine Beſtie! ... Aber ſag mal, Boubou, biſt du 
ſeit heute a auf die Straße gekommen?“ 

„Nein, Pap. 

Weißt du, ob du noch vor heute abend ausgehen 

Ich glaube ſchon .. Die böſe Frau hat geſagt, wir 
werden zuſammen Einkäufe machen.“ 

„Dann, Himmel, ſteh uns bei! ... Bouvou, du ac: 
alles genau fo, wie ich es dir fage ... Sonft behält dich 
355 5 1 8 noch lange, lange und du wirſt immer weiter 
Ang nein, ich will nicht bleiben .. Ich hab ſolche 

Dann paß gut auf! d gehn Hann 
läufft du jetzt auf der Straße davon.. Wenn du einem 
gneſt, ſo läufſt du ab ihn zu, packſt ihn 
bei der Hand, hältſt dich ganz feſt an ihm an und ſagſt zu 
. Frau dort hat mich geſtohlen ... bringen Sie 
mich auf das Kommiſſariat .. Vor allem aber hab keine 
— .. Der Kommiſſär tft ſehr lieb ... Er wird dich 
nach Hauſe ſchicken.“ 

„Und du, Pap?“ 

„Ich ... ich komme ... dann nach.“ 

„Wirklich?“ 

„Ja, wirklich.“ 

„Du, Pap, es klingt ja, als ob du weinteſt.“ 

ng nein ich nein.“ Schutz 3 6 

nd wenn nun einem utzmann begegne, aber 
nicht davonlaufen kannd“ nie 

„Das ift wahr ... mein Gott, was tun wir nunn 
Doch wart, ich hab eine Idee. Bleib, wo du biſt ... Kannſt 
du dein Armchen durch das Loch ſtecken?“ 

„Ich glaube ſchon, Pap! ... Schau, 
ln 8 

„Un auch ... Spürſt du meine Finger?“ 

9 das deine Finger?“ a 


„Oh, du lieber Pap!“ n 

„Jetzt paß auf .. . ich geb dir ein Papier .. du ſteckſt es 
in die Taſche und wirfſt es, wenn möglich, ohne daß die 
Kugel es ſieht, vor einen Poliziſten ... du machſt ihm ein 
Zeichen, daß er es aufhebt.. . gib aber dabei auf die Kugel 
acht! ... Damit fie vor allem den Zettel nicht in die 
Hand bekommt ... ſonſt ſiehſt du deinen Pap nie wieder 
Wenn es nicht anders geht, fo ſteck den Zettel in den Mund 
und ſchluck ihn hinunter ... Hörſt du, Boubou!“ 

„Freilich, Papa!“ 

Der Gefangene verſtummt für einige Minuten. In⸗ 
zwiſchen wiederholt das Kind halblaut alle ſeine Aufträge: 
„Wenn fie mir ihn nehmen will, fo eſſe ich ihn .. Wenn ich 
* Schutzmann ſehe, ſo ſag ich: das iſt für den Kom⸗ 

* * ‘ 

Da ruft die ferne Stimme ihn wieder: „Boubou!“ 

„Was denn, Pap?“ 

n den Arm herein . nimm den Brief . .. haft du 


„Und jest versteck ibn gleich in deiner Tasche! 
dich auch niemand geſehen?“ ” 8 


„Pap. 
ei Dank! 15 Boubou!“ 


n, 
„Mein lieber Kleiner ... wenn es vielleicht... etwas 
lange dauern wird .. bis ich dich wieder ſehe .. . jo darfit 


ich komm ganz 


echt dort em nicht n 3 . und wenn man einmal 
„ von nem Papa laub es nicht, 
Boubou . .. glaub es nicht!“ Be m 


Neunzehntes Kapitel. 
Der Einbruch. 


Es war ſehr dunkel. Der Himmel blieb nun ſchon ſeit 
Tagen hartnäckig bewölkt. Ein beängſtigendes Schweigen 
laſtete auf der verregneten Landſchaft. Aus dem naſſen 
Wald, in dem nicht ein Blatt ſich zu regen ſchien, wälzten ſich 

re Nebelmaſſen über die feuchte Erde. Es roch wie auf 
Leinem aufgelaffenen Friedhof. 

Bernier ſaß rittlings auf der Mauer der Villa „Wale 

ruhe“. Er warf eine lange Strickleiter aus, die Butard 

die Schlange auf der Straße anzogen, und ließ ſich ſo 
n den Garten hinunter. Das alles ging, jo haſtig die Vor⸗ 
reitungen auch geweſen waren, ohne Zwiſchenfall vor ſich. 
er Bankier und der Pilot lägen rechts und links von 


dem Haus als Vorpoſten im Gras. In einer Entfernung 
von ungefähr hundert Metern wartete der Aeroplau von 
Baurof auf ſeine Paſſagiere. Baurof hatte ſich mit einer 
angeblichen Motorpanne dort um ſechs Uhr abends nieder⸗ 
eo laſſen. Natürlich liefen ſofort die Leute zuſammen. 

an dachte an einen Unfall. Baurof aber verſicherte ſie 
lachend: „Mir iſt nur eine wichtige raube gebrochen. 
Ich werde mir eine andere verſchaffen; leider kann ich nun 
vor morgen früh nicht weiter fahren ... Sagen Sie mir 
doch einſtweilen ein Gaſthaus, wo ich etwas zu eſſen be⸗ 
komme ..“ Ein paar Nichtstuer und ein paar Gaſſenbuben 
blieben zwar noch kurze Zeit, um den Apparat zu betrachten, 
aber als die Dämmerung einbrach, waren die Neugierigen 
bald wieder verſchwunden. 

Bernier, Butard und der Bankier kamen in einem 
Kleinauto, das ſie ſchlauerweiſe auf einem Nebenweg ſtehen 
ließen, an den Waldrand von Chaville. Die Schlange, der 
Pilot und Boubou fuhren von der Station Val d'Or an mit 
der Eiſenbahn. Sie trafen ſich nun alle an einer verabrede⸗ 
ten Stelle in der Nähe der Villa „Waldesruhe“, nur Boubou 
wurde von der Schlange zu Baurof geführt. 

So bekam Bernier ſeinen Sohn noch immer nicht zu 
ſehen. Eine große Angſt preßte ihm das Herz zuſammen. 
Hat Boubou auch den Brief der Polizei übergeben können? 
Hat nicht die Kugel ihm den Zettel entriſſen? Dieſe Ver⸗ 
mutung läßt er allerdings gleich wieder fallen. Denn ſonſt 
Ae er ja Goumes furchtbaren Zorn ſicher Schon zu fühlen 
bekommen. 

Bernier zieht erſt ſorgfältig die großen Glasſcherben, 
die oben auf der Mauer ſtecken, aus dem Gips, um ſich 
nicht daran zu ſchneiden. Er bleibt merkwürdig lang dort 
oben. Und er wendet ſein bleiches, verzerrtes Geſicht in 
die Nacht hinaus, der großen Straße zu, die ſich wie ein 
900555 eingebogener Strich nur undeutlich aus dem Dunkel 
abhebt. 

Worauf wartet er nur? 

Aber das Schnapsmaul wird ungeduldig: „Was treibſt 
du denn?“ flüſtert er mit gedämpfter Stimme. 

„Ich ſchau mir erſt einmal die Bude an“, lautet die 
Antwort. Und Bernier ſchickt ſich an, auf der anderen Seite 
der Mauer herunteräiggleiten. 

Da hat die Schlange eine Idee: „Halt! Paß mal auf!. 
Öffne uns das Tor! ... Wir können dann raſcher zu Hilfe 
kommen, wenn es ſchief get.“ 

„Schön!“ antwortet Bernier. Dann verſchwindet er. 

Nun iſt er im Garten. Rund um ihn tiefſte Finſternis. 
Der Nebel, der die unbewegliche Luft hinter der Umzäu⸗ 
nung durchzieht, macht die Nacht noch ſchwerer. Und das 
Haus vor ihm erhebt ſich, eine dunkle Maſſe mit verſchwom⸗ 
menen Umriſſen. 

Tiefſtes Schweigen 2 

Bernier lehnt ſich an eine Mauer, drückt in entſetzlicher 
Beklemmung die Hand an das klopfende Herz. 

Jetzt alſo iſt der verhängnisvolle Augenblick gekommen. 
Jetzt muß er in dieſes ſtille Haus, bei dieſen beiden wehr⸗ 
loſen alten Frauen eindringen, um zu ſtehlen. Um zu 
ſtehlen! ... Nein doch, um zu morden! Goume hat es ja 
ausdrücklich befohlen. Und noch iſt ihm die gemeine Stimme 
des Schnapsmauls in den Ohren: „Dann mußt du auch 
Blut an den Pfoten haben!“ 8 

Aber der Brief! ... Hat Boubou ihn wirklich abgegeben, 
ſo kann ſich alles noch ändern. Wenn „ſie“ 
nur raſch machen! Seine einſtigen Genoſſen könnten 
ſonſt ungeduldig werden, ihn zu raſchem Handeln zwin⸗ 
gen . . . Und dann wäre es zu ſpät 


(Fortſetzung folgt. 


Kleine Schelmenſtreiche. 


Von Richard Zoozmann. 


Der Bauer Taps, der als Schlaufuchs weit und breit 
bekannt war, kam zu einem Roßtäuſcher in der guten Stadt 
Trier, um einen tüchtigen Ackergaul zu erſtehen. Er fand 
auch bald ein Pferd nach ſeinem Geſchmack und man ward 
über den Preis nach vielem Hin⸗ und Herfeilſchen endlich 
einig. Vierundzwanzig Gulden ſollte die Stute koſten, Taps 
hatte aber nur achtzehn bei ſich (mehr war das Tier auch 
nicht wert), und der Roßtäuſcher gab ſich damit zufrieden, 
daß ihm der Bauer die reſtlichen ſechs Gulden ſchuldig blieb, 
was er ſich von dem Händler ſchriftlich beſcheinigen ließ. — 
Nach drei Monden kam der Roßtäuſcher zu Taps, um die 
Reſtſumme einzukaſſieren, aber der Bauer lachte ihn aus 
und unge er denke gar nicht daran, worauf ihn der Roß⸗ 
täuſcher vor den Richter lud. ; 

Hochwohlgeborenes Oberamt“, ſprach Taps. „ich habe 
es hier ſchwarz auf weiß, daß ich nichts zu zahlen brauche. 


Da, bitte, leſen Sie: „... wasmaßen der Bauer Taps für 
die Stute gezahlt hat achtzehn Gulden, wobei zu verſtehen, 
daß die Stute vierundzwanzig Gulden koſtet, ſo daß der pp. 
Taps den Reſt von ſechs Gulden ſolle mir ſchuldig bleiben, 
womit ich einverſtanden bin.“ Hieraus geht klar hervor, 
hochwohlgeborenes Oberamt, daß ich die ſechs Gulden keines⸗ 
wegs zu zahlen habe, denn das wäre gegen den Vertrag, 
wonach ich ſie ſchuldig bleiben ſoll. Ich würde ſie aber nicht 
ſchuldig bleiben, wenn ich ſie zahlte. 
Die Richter ſchüttelten die Perücken und fanden keinen 
usweg. Taps zog lachend heim, und der Roßtäuſcher 


luchte ihm nach. mr 


Ein Gauner befand ſich in großer Not; das letzte Stück 
Brot war verzehrt, ſein Beutel wies keinen gebogenen Heller 
mehr auf, und er ſann auf Mittel, dieſem beklagenswerten 

uſtand ſchnell abzuhelfen, denn Hunger iſt zwar der beſte 
och — aber er muß etwas zum kochen haben. Wie er den 
leeren Beutel ſo anſah, kam ihm eine vortreffliche Idee. Er 
era ihn mit Glasſtückchen, Knöpfen, Bleiplättchen, Kieſel⸗ 
teinen und anderen wertloſen Dingen an, begab ſich in eine 
belebte Straße und lief dann hinter einem würdevoll ſtelzen⸗ 
den, pelzberockten Bürger her, der als reicher, aber geiziger 
und nicht ganz einwandfreier Kaufmann bekannt war. 

„Herr! Herr! Euer Gnaden“, rief der Gauner, „Ihr 
habt gewiß dieſes Beutelchen verloren, denn im Augenblick 
lag es noch nicht da.“ 

„Freilich, freilich“, ſagte der Kaufmann und griff nach 
dem Beutel, ihn ſchmunzelnd in der Hand wiegend, „natür⸗ 
Iich iſt es mein Beutel, ich wollte ihn juſtament auf die 
Sparkaſſe tragen.“ 

„Na, das freut mich, Euer Gnaden“, lachte der Gauner. 
„Aber da werdet Ihr mir doch einen anſtändigen Finder⸗ 
lohn geben? Oder wäre nichts Wertvolles in dem Beutel? 
Dann kann ich ihn ja behalten.“ 

„Aber gewiß iſt etwas darin“, rief der Kaufmann er⸗ 
ſchreckt, als der Finder ſchon die Hand nach dem Beutel aus⸗ 
ſtreckte, „Gold und Silber ſind darin. Da habt Ihr drei 
Dukaten Finderlohn.“ 

„Schönſten Dank!“ rief der Gauner und ging davon. 
Doch ſchon nach zehn Schritten hörte er den Dicken hinter 
d a Lump, bu Gauner! 

w riegen, ehrliche Leute hineinzulegen. Mar 
aufs Gericht mit dir!“ 8 = 

„Sachte, ſachte“, entgegnete der andere. „Ihr ſagtet, der 
Beutel wäre Euer, und Gold und Silber wären darinnen. 
Habt Ihr den Beutel alſo nicht verloren, ſo habt Ihr vorhin 
gelogen. Aber kommt nur mit mir aufs Gericht, dort wird 
man die Sache feſtſtellen.“ . 

Der Kaufmann warf den Beutel klirrend dem „ehrlichen 
Finder“ vor die Füße und zog es vor, die drei Dukaten 
ſchießen zu laſſen, anſtatt aufs Gericht zu gehen, um dort 
ſeine Gaunerei eingeſtehen zu müſſen. 

* 


Drei Gauner wollten einen Kaufmann prellen und 


brachten ihm tauſend Dukaten mit der Bitte, a Summe 


für fie aufzubewahren gegen fünf Prozent Jahreszinſen. 
Doch ſollte der Kaufmann gehalten ſein, die tauſend Dukaten 
nur dann zurückzuzahlen, wenn ſie alle drei gleichzeitig 
wieder vor ihm zu dieſem Behufe erſchienen. — Nach einiger 


Zeit ſprach der eine Gauner zu dem BOCH, ee können 


unſer Geld jetzt beſſer anlegen, darum rate ich, wir gehen 
morgen zu Dritt zu dem Kaufmann und kündigen es ihm 
über acht Tage. Ich gehe dann aber vor der Zeit allein zu 
ihm und bitte ihn, mir das Geld zu zahlen. Fällt er darauf 
herein, ſo können wir ihn nochmals um dieſelbe Summe ver⸗ 
klagen.“ Die andern waren damit einverſtanden, gingen zu 
dem Kaufmann und kündigten ihm das Geld zum abge⸗ 
ſprochenen Termin. Schon am dritten Tage kam der eine 
der drei Gauner, wie ſie es abgekartet hatten, und verlangte 
das Geld mit der Begründung, daß ſie es ſchon eher ge⸗ 
brauchten; ſie wären bereit, zehn Prozent daran zu ver⸗ 
lieren, weil ſie den Termin nicht inne gehalten. Der Kauf⸗ 
man zahlte die neunhundert Dukaten, der Gauner quittierte 
und verſchwand, die beiden Genoſſen betrügend, mit dem 
Raube ins Ausland. Als dieſe merkten, daß ſie betrogene 
zetrüger waren, zogen fie den Kaufmann vor Gericht. Aber 
dieſer ſprach: „Wohlweiſe Herren! 15 ſträube mich nicht, 
die Schuldſumme zu zahlen, doch bin ich laut Vertrag ver⸗ 
pflichtet, fie allen drei Gläubigern auszuliefern. Ich ſehe 
ter nur zwei! Schafft mir den Dritten auch zur Stelle, 
ſo ſteht der Auszahlung nichts im Wege.“ 
Kleinlaut verſchwanden die beiden Gauner, denn das 
eld war verloren, da fie den dritten Genoſſen wohl nimmer 
berbei ſchaffen konnten. 


Zu einem Geldwechsler kam eines Tages ein Bäuerlein 
und ſagte: „Mir ſchickt hier ein Freund, dem ich vor mehreren 
Jahren Geld geliehen hatte, einen Silberbarren, der zwanzig 


N 


Unzen wiegen ſoll, wie er mir ſchreibt. Seid ſo gut, wieget 
ud nach und zahlet mir den Betrag in gangbarer Münze 


fünf Unzen 8 wog. Da erwachte die betrügeriſche Luſt 
in ihm, und er ſprach: „Der Barren wiegt in der Tat zwan⸗ 
tg Unzen. Hier habt Ihr den Betrag dafür in Scheinen 
und Münzen.“ ; 

Als der Bauer gegangen war, ſchnitt der Wechsler den 
Barren durch und bemerkte zu ſeinem nicht geringen 
Schrecken, daß er im Innern zu gut zwei Drittel gemeines, 
Blei enthielt. Zornig ſtürzte er dem Bauern nach, holte ihn 
endlich ein, ſchleppte ihn vor den Richter und legte ihm die 
Sache in erregten Worten dar. Der Bauer wies den Brief 
ſeines Freundes vor, in dem das Gewicht mit zwanzig Unzen 
angegeben war, worauf der Richter den Barren wiegen ließ 
und . Unzen feſtſtellte. 

„Ich bedaure, Eurer Klage nicht ſtattgeben zu können“, 
erklärte der Richter dem Geldwechsler. „Ihr ſagtet ſelbſt, daß 
der Barren zwanzig Unzen wog, wie auch hier im Briefe 
ſchwarz auf weiß zu leſen iſt. Dieſer Barren hier wiegt aber 
fünf Unzen mehr. Folglich kann es nicht der gleiche Barren 
ſein, den der Bauer von ſeinem Freunde erhielt und Euch 
zur Einlöſung übergab. Entweder habt Ihr alſo die Barren 
daheim aus Verſehen verwechſelt oder — Ihr habt dem 
Bauer ein falſches Gewicht angegeben.“ 5 

Damit wandte der Richter dem Geldwechsler den Rücken. 


Reißtatze. 


Skizze von Waldemar v. Boſenſtein. 


Brauſend fährt der eiſige Nordſturm über das nackte 
Hochffell Lapplands, Schloßenſchnee und Regen vor ſich her⸗ 
treibend. Es iſt Oktober. Viel zu raſch vergingen die 
kurzen, ſchönen Sommertage! Die von nimmermüden 
Lappen gehüteten Rennherden laſſen nicht mehr den Silber 
klang ihrer Glocken ertönen, dafür heult Grau mit ſeiner 
Sippe im nahen Hochmoor. 

Nur hier und da treiben ſich verſprengte Rudel von 
Renntieren umher, die den Herden entwichen ſind, ſchnell 
verwildernd, denn nur ſehr loſe iſt der Zuſammenhang 
dieſer „zahmen“ Hirſche mit ihren Zwingherren. 

An der höchſten Erhebung des Fjells ragt eine Fels⸗ 
gruppe empor, ein Haufen wüſter Granitblöcke — juſt als 
hätten Trolle ſich mit Steinwerfen vergnügt. Doch iſt das 
wirklich ein Steinhaufen? Je nun, den einfältigen Tröpfen, 
die nur auf zwei Beinen laufen, mag es ſo erſcheinen, 
manche Kreatur der Wildnis aber weiß es beſſer. Über der 
oberen Plattform des rieſigen Granitfindlings, durch dichte 
Krüppelbirken und Fichten halb verdeckt, öffnet ſich ein 
dunkles Loch, in dem ab und zu für einen kurzen Augen⸗ 
blick zwei Punkte aufglühen. 

Schnell ſenkt ſich die Dämmerung des frühen Abends 
über das Land, lauter brauſt und heult der Sturm, ein⸗ 
dringlicher ertönt der Geſang von Wodes Grauhunden. 

ſchiebt ſich vorſichtig ein breiter „flacher Kopf mit 
erundeten Ohren und ſtumpfer Schnauze hervor, leicht 
4 855 die gelben Streifen zwiſchen Auge und Ohr. Nun 
kommt der kräftige, gedrungene Körper Reißtatzes zum 
Vorſchein. Gewölbt iſt der Rücken, dunkelgraubraun ſein 
Pelz und dicht behaart die mittellange Rute; die Pranken 
ſind plump, doch kräftig bewaffnet. Nicht eben elegant wirkt 
der ſonderbare, halb nde, halb watſchelnde Gang, tritt 
en An doch ähnlich dem Bären mit faft der gan⸗ 
zen e auf. F 
„Jetzt hat er den Rand feiner Warte erreicht. Ein langes 
Gähnen zeigt das furchtbare Gebiß. Sein dumpfes Knurren 
wird aus der Tiefe der Höhle prompt beantwortet, und 
gleich darauf iſt die Gattin ebenfalls draußen. 

Wenn Reißtatze auch nur von der Größe einer Bulle 
dogge iſt, fo ſtört ihn das Wolfsgeſindel ringsum doch nicht 
im mindeſten. Im Gegenteil. 

„Da, habe ich dir nicht gleich geſagt, daß wir die Reſte 
des Renns von geſtern nach Haufe ſchafſen ſollen,“ faucht ei 
feine beſſere Hälfte an und verſetzt ihr eine Ohrfeige, „Hörſt 
du das Konzert?“ 

„Nicht einmal lumpige Knochen läßt dies Bettelvolk 
übrig,“ entgegnet fie, ihm mehr aus Prinzip als aus Über⸗ 
zeugung die Backpfeife zurückgebend. „Wartet, wenn wir 
einen von euch erwiſchen!“ 

„Das Zeug iſt nur fo furchtbar dürr; rein die Zähne 
kann man ſich an ihnen ausbeißen“, faucht als Antwort miß⸗ 
vergnügt der Gatte. 
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i ähnlichen, doch plumpen Sätzen zu einem 
nicht eben weit entfernten Rennwechſel — die ſonſt fo 


Der Geldwechsler wog den Barren und fand, daß er 


. 


ſchlauen Hirſche haben in dieſer ſteingeſegneten Gegend jene 
Granitplatte nicht genügend beachtet, die einem Tiſch gleich 
in etwa drei Meter Höhe ihren Pfad überragt. 

Während Reißtatze den Wind prüft, ſchnüffelt ſeine Ge⸗ 
mahlin am Boden. Ihre feine Naſe verrät ihr die Witte⸗ 
rung des jo ſehr begehrten Bratens. er Wind ſteht gut, 
und nun haben die beiden Räuber es ſich bequem gemacht. 
Mit dem Felſen in eins verwachſend lauern ſie auf ihr Opfer. 

„Wenn doch nur die verdammten Schreihälſe dahinten 
nicht wären“, knurrt böſe diesmal das Weibchen. „Du haſt 
mir geſtern die beſten Stücke und das meiſte vor der Naſe 
weggefreſſen; mir bellt der Hunger in den Eingeweiden.“ 

„Beruhige dich, Teure! Die Spitzbuben ſind uns heute 
ſehr nützlich“, umgeht der Angeredete ihren nur allzu bes 
rechtigten Vorwurf. i 

Nach wenigen Minuten iſt es. als ob das Wolfsgeheul 
ſich ſchnell nähere. Ein kaum merkbares Zucken durchfährt 
die beiden Geſellen; ihr ſcharfes Gehör hat flüchtige Tritte 
leicht beſchwingter Hufe wahrgenommen. Schon taucht auch 
das mächtige, vielgeäſtete Geweih das Leithirſches auf, dicht 
aufgeſchloſſen folgen die gleichfalls geweihten Tiere mit den 
halbwüchſigen Kälbern, am Schluß zwei kapitale Hirſche. 

Angſtvoll grunzend und ſchnaubend fliegt die Herde 

ran, denn graue Geſtalten jagen Dämonen der Hölle gleich 
inter ihnen drein. Laut und grellend ertönt ihr grauen⸗ 
volles Bellen — ſie wähnen ſich ihrer Opfer ſicher. 
Da ſtutzt der Leithirſch, ſchnaubt kurz und ſpringt mit 
gewaltiger Flucht unter dem Felſen hindurch, die übrigen 
hemmen den Lauf und preſchen nach allen Seiten ausein⸗ 
ander. Am Boden aber liegt, wild um ſich ſchlagend, ein 
Alttier, wenige Schritte davon ſein Kalb. Die beiden Räu⸗ 
ber ſind blitzſchnell nieder geſauſt, und jeder hat ſeine Beute 
mit der Schnelligkeit des Gedankens gepackt. Gierig ſaufen 
beide den roten Lebensſaft, glaſig und ſtarr blicken die Augen 
ihrer Opfer in das fahle Abenddämmern. 
Doch was iſt das für ein infames Knurren und Zähne⸗ 
klappen um ſie herum? Reißtatze blickt zuerſt empor. Da 
hört doch wirklich alles auf! Während er ſich vorn an der 
Kehle erlabt, verſucht einer von dieſen frechen Lümmeln 
dasſelbe Beuteſtück am hinteren Ende anzuſchneiden. 

Wie der leibhaftige Satan fährt er auf den Unvorſich⸗ 
tigen los. Ein furchtvarer Prankenhieb. ein knirſchender 
Biß, und verendend wälzt ſich der Vorwitzige am Boden 
neben der Beute der Vielfraße. Da fahren die Spießgeſellen 
zurück. Gierig funkeln die feuerfarbenen Augen, 
läuft aus dem offenen Rachen — To hecheln fie in weiter 
Runde um die beiden ſtarzken Marder. Es find nicht gerade 


die beſten Schimpfworte, welche ſie ihnen in der Wolfsſprache 


au den Kopf werfen. Doch nur verächtlich blicken die Beiden 
hin und wieder auf, während ſie große Mengen des warmen 
Fleiſches in ſich hineinſchlingen. 


Schließlich ſind ſie zum Berſten voll gefreſſen und lecken 


ſich befriedigt den Fang. Mit langem und böſem Blick aber 
ſtellt Reißtatze feit, daß noch recht viel übrig geblieben iſt. 
Am liebſten vernichtete er das ganze Wolfsrudel, doch die 
Wölfe weichen geſchickt und ſchnell jedem Angriff der 
Feinde aus. 

Schließlich packen dieſe gemeinſam mit ſtarken Kiefern 
das Tier, und ruckweiſe, unter fortwährendem Fauchen und 
Knurren zerren ſie es rückwärts zu ihrer Behauſung. Schie⸗ 
bend und ſtoßend gelangen ſie auf die Plattform, und nun 
iſt der Fraß geborgen. ch geht es zurück zum übrigen. 
och als ſie die Stelle erreichen, finden ſie ſelbſt von dem 


getöteten Wolfe nur noch einige Hautfetzen. - 
In der Ferne verhallt das Wolfsgeheul. ; 


* Der Herzog von York als Meiſterdetektiv. Anläßlich 
der letztjährigen Neuſeeland⸗Reiſe des Herzogs von Vork 
wurde eine Matrone bei ihm vorſtellig und bat ihn in⸗ 
ſtändigſt, der Herzog möge ihr das Großkreuz des Victoria⸗ 
Ordens wieder verſchaffen, das ſich ihr Vater, Hauptmann 
Titſchell, auf dem Felde der Ehre erworben und vor rund 
kan Jahren in London 
verſtorbener Vater konnte dieſen Verluſt bis an ſein Lebens⸗ 
ende nicht verſchmerzen“, beteuerte die ſelbſt zweiundſiebzig⸗ 


2 verhelfen. 


einen großen Detektivapparat in Bewegung und ſtellte ſich 
perſczulich an deſſen Spitze. Nach einjähriger Arbeit wurden 
die Bemühungen 


feines Stabes in der Tat von 
vor ſechs Jahrzehnten geſtohlene Großkreuz im Beſitz eines 


Geifer 


die Art und Weiſe aufmerkſam machen 


alten penfionierten Staatsbeamten. Er hatte es vor mehr 
als fünfzig Jahren in einem Antiquitätengeſchäft entdeckt. 
für einige Schillinge erworben und ſeither pietätvoll in 
ſetner Vitrine aufbewahrt. Bereitwilligſt ſtellte er den 
Orden dem Dergog-Deteftin zur Verfügung, der ihn ſoſfort 
an die rechtmäßige Beſitzerin, die Tochter des wackeren 
Kapitäns Titſchell nach Neuſeeland weiter leitete. 


1 Fliegende Kleider. Die Sehnſucht der ſchönen Kaua⸗ 
dierinnen — ſie find wahrlich keine „Wilden“ Seumeſcher 
Prägung mehr — nach den neueſten Parifer Kleidern hat 
2 7 ſogar das Flugzeug in ihren Dienſt geſtellt. Eine An⸗ 
zahl der bedeutendſten Montrealer Modegeſchäfte hat einen 
kombinierten Flug⸗Eiſenbahnverkehr ins Leben gerufen, der 
lediglich die Aufgabe hat, die neueſten Pariſer Modelle 
nach Kanada zu bringen, wo ſie bereits ſieben Tage nach 
ihrem Erſcheinen in der franzöſiſchen Hauptſtadt den zah⸗ 
lungskräftigen Damen der kanadiſchen Geſellſchaft zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. Die erheblichen Transportkoſten ſpielen ja, 
wenn es ſich um die Mode handelt, keine Rolle. 


Nur Hyänen und Affen 
var urcht vor dem Auto. Alle anderen Tiere, beſon⸗ 
ers die Lbwen, ſtürzten ſich auf den Fraß und ließen ſich 
ohne weiteres auf die Platte bannen. 


* 


* Die Puderdoſe der Advokatin. Eine junge ſcharmante 
Advokatin in Paris wurde dieſer Tage zu dem Dekan der 
Advokatur beordert, der ihr in ſtrengem Ton folgenden 
Vorhalt machte: „Es tut mir leid, mein Fräulein, Sie auf 
zu müſſen, wie Sie 
ſich im Gerichtsſaal betragen, was ſchlecht übereinſtimmt 
mit den Traditionen der Ordnung. Jedesmal, wenn Sie 
die Toga angelegt haben, bringen Sie aus Ihrer Taſche 
einen kleinen Spiegel und eine Puderdoſe zum Vorſchein, 
um das Geſicht zu bepudern. Sie würden gut tun, dieſes 
Getue, das hier unerwünſcht iſt, nicht mehr zu wiederholen.“ 
Die junge Dame verließ in erregter Stimmung das Zim⸗ 
mer des Dekans; Tränen traten in ihre Augen, die fie ſchnell 
fortwiſchte. Und da ſie, nach ibrer Anſicht, im Geſicht zu 
rot und erregt ausſah, nahm ſie aus ihrer Handtaſche Spie⸗ 
gel und Puderdoſe, und puderte ſich forgfältig ,.. 


—— . ＋·[˙L 
—. 5 7 


* Luſtige Rundſchau 


„Ich mag deine Frau nicht anlügen.“ 
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